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Bundesgesetz Die Schule und ihre
Fächer sind Hoheitsgebiet der
Kantone. Es gibt dabei allerdings
eineAusnahme–dasTurnen.Der
Bund schreibt im Bundesgesetz
überdie FörderungvonSport und
Bewegung seit 2010 vor: Mindes-
tens drei LektionenBewegungpro
Woche sind obligatorisch.Turnen
ist damit das einzige Fach, das
von der Primarschule an von al-
len besuchtwerdenmuss.Vertre-
ter von Bund und Kantonenwol-
len das Obligatorium jetzt kip-
pen. Ein erster Zwischenbericht
aus dem zuständigen Finanzde-
partement liegt vor: Die Pflicht
soll ersatzlos aus dem Gesetz ge-
strichen werden.Weil die Kanto-
ne den Sportunterricht selber fi-
nanzierten, sollten sie auch darü-
berentscheiden können.Es steckt
aber noch etwas anderes dahin-
ter: Fällt dasObligatorium,würde
manche klamme Gemeinde ent-
lastet, weil sie dann keine Turn-
halle mehr bauen müsste, so das
Kalkül derAbschaffer.Kritikerbe-
fürchten eine Chancenungleich-
heit zwischen den Kantonen und
negative Folgen für die Gesund-
heit der Kinder. (red)

Schulsport:
Obligatorium soll
gestrichen werden

Parlament Nach demAustritt von
Daniel Jositsch stellt sich die Fra-
ge, wie es bei den Sozialdemo-
kraten um die Meinungsvielfalt
steht.Nun zeigt eineAuswertung
der Plattform Smartmonitor, die
der «SonntagsZeitung» vorliegt,
dass die Partei im Nationalrat
in der laufenden Legislatur zu
fast 98 Prozent geschlossen ab-
gestimmt hat. Die SP übertrifft
damit alle anderen Fraktionen.
Die grosse Ausnahme in den
SP-Reihen ist Jositsch. Er hat
in dieser Legislatur bei rund je-
der fünften Abstimmung gegen
die Mehrheit der SP-Delegation
im Ständerat votiert. National-
rätin Jacqueline Badran hinge-
gen ist klar auf SP-Linie, wenn-
gleich auch sie schon gegen die
eigene Partei angetreten ist. So
wehrte sich Badran etwa gegen
Wohnbauprojekte in der Stadt
Zürich oder die Abschaffung der
Lex Koller. (red)

In der SP-Fraktion
ist die Vielfalt
am kleinsten

Umfrage Mit Energie nurausWas-
ser, Sonne und Wind kann die
langfristige Stromversorgung der
Schweiz nicht sichergestellt wer-
den. Das ist die Meinung einer
Mehrheit in einer repräsentativen
Umfrage des Forschungsinstituts
GFS Bern: 58 Prozent derBefrag-
ten machen sich laut «Sonntags-
Zeitung» Sorgen, dass der einge-
schlagene energiepolitische Kurs
in zehn Jahren zu Problemen
bei der Stromversorgung füh-
ren könnte. Deshalb steigt gene-
rell die Akzeptanz derAtomener-
gie. 79 Prozent gaben an, für den
Weiterbetrieb bestehender AKW
zu sein.NeueAKWhalten 59 Pro-
zent für sinnvoll.

Heute beginnt imNationalrat
die Riesendebatte über die Aus-
richtung der Energiepolitik. Be-
sonders im Fokus dabei: die in
derAKW-Frage gespalteneMitte,
deren damalige Bundesrätin Do-
ris Leuthard den Atomausstieg
eingeleitet hatte. (red)

AKW:Mehrheit
fürWeiterbetrieb

Fabienne Riklin

«Ich dachte: Ich bin doch schon
eine gute Führungskraft, was
soll ich denn noch verbessern?»,
erinnert sich Patricia Alger,
Co-Chefärztin derNotfallstation
derKlinik Immenstadt imAllgäu.
Ein Irrtum, wie sich später her-
ausstellen sollte.

Alger befand sich damals wie
viele andere im Gesundheits
wesen im täglichen Hamster-
rad. Sie hetzte als «Troubleshoo-
terin» von Problem zu Problem
und war überzeugt: Es liegt am
fehlenden Personal, an den Jun-
gen, die nicht mehr belastbar
sind, und überhaupt an derQua-
lität der Ausbildung.

Ein paar Jahre später, nach
rund einem Dutzend Trainings-
tagen verteilt über zehn Mona-
te und vielen Stunden Hausauf-
gaben, sagt Alger: «Es steht und
fällt mit mir als Teamleaderin.»
DieÄrztinmusste lernen:Wer als
Führungskraft permanent selbst
einspringt, macht etwas falsch.
Ihre Aufgabe ist es,Mitarbeiten-
de zu führen.

Entsprechend hat die Chef-
ärztin denAlltag auf derNotfall-
station umgestellt. Sie nahm sich
vermehrt aus dem operativen
Geschäft heraus, begann, stär-
ker zu delegieren undVertrauen
sowie Verantwortung abzuge-
ben. «Die Kontrolle habe ich im-
mer noch, aber nicht um zu kri-
tisieren, sondern um zu loben»,
sagt Alger.

«Wirmüssen besser sein
als die anderen»
Statt starren Jahresgesprächen
hat sie Kurzgespräche auf dem
Flur oder in der Kaffee-Ecke
etabliert – kein Small Talk über
das Wetter, sondern um Feed-
back zu geben und zu erfahren,
wie es jemandem geht. «Es tönt
einfach:Aber oft bringen die ein-
fachen Sachen die grossen Ver-
änderungen.» Der Spitalalltag ist
immernoch hektisch undwird es
auch bleiben.Aber die Stimmung
hat sich seither stark verändert.

«Durch die Gespräche erfahre
ich, wenn eine Ärztin eine Wei-
terbildung in Betracht zieht oder
ein Pflegervielleicht imHerbst in
eine andere Stadt ziehen möch-
te», sagt Alger. Entsprechend
könne sie planen und sich bereits
im Team umhören, wer für den
Posten infrage kommen könn-
te. Es komme zu weniger Hau-
ruckübungen.

Das Gejammer über den sys-
temischen Fachkräftenotstand
teilt sie nicht mehr: «Wir müs-
sen einfach besser sein als die
anderen Institutionen und uns
ernsthaft umdieMitarbeitenden
bemühen.» Während früher bei
ihr auf der Notaufnahme akuter
Personalmangel bestand, führt
Alger heute Wartelisten für As-
sistenzärzte, und frei werdende
Stellen für Oberärzte könnte sie
sofort besetzen.

Oliver Mattmann erstaunt
das nicht. Er ist Führungstrai-
ner bei Peter Beglinger Trai-
ning und hatte auch Patricia Al-
ger unter seinen Fittichen. Über
1000 Führungskräfte hat er be-
gleitet – viele davon aus demGe-
sundheitswesen.

Oliver Mattmann ist überzeugt:
Schichtarbeit, Stress, dieVerein-
barkeit von Arbeit und Privat
leben sowie der Lohnmachen die
Personalsuche für Spitäler und
Pflegeheime schwierig. «Aber
fehlt es an geeignetem Personal,
ist das oft auch ein Versagen der
Führungskräfte», sagt er.

Während in der Industrie ei-
ner Leitungsperson selten mehr
als sieben Personen direkt un-
terstellt sind, sieht die Realität in
der Pflege oder derMedizin ganz
anders aus. «Da führt eine Sta-
tionsleiterin bis zu 40 Personen.
Wie sollman da noch auf die ein-
zelnenMitarbeitenden eingehen
können?», sagt Mattmann. Die
Folge: Man sieht sich einmal im
Jahr zum Mitarbeitergespräch –
und beide Seiten sind froh,wenn
es vorbei ist.

Die Überlastung führt zu ho-
hen Fehlzeiten. Dieser Teufels-
kreis erhöht den Druck auf das

verbleibende Team. «Wenn Mit-
arbeitende nach einer Absenz
zurückkehren, braucht es ein
Gespräch: Was fehlt dir? Was
brauchst du, damit es dir bes-
ser geht?» Doch die unangeneh-
men Themen würden oft in der
Hektik desAlltags aufgeschoben,
sagt Mattmann.

Entscheidend sind
Gespräche und Lob
DasAusmass des Führungsversa-
gens überverschiedeneBranchen
hinweg zeigt eineMcKinsey-Stu-
die unter 16’000 Beschäftigten in
europäischen Ländern – darun-
ter auch der Schweiz. Mehr als
ein Drittel der Befragten nennt
dieUnzufriedenheitmit den Füh-
rungskräften als Hauptgrund für
Frust. Fast ebensoviele beklagen
den Mangel an Entwicklungs-
chancen.

Das hat Konsequenzen fürden
Betrieb: Rund jeder dritte Mitar-

beitende denkt an Kündigung.
Etwa sechs von zehn Mitarbei-
tenden haben gedanklich bereits
gekündigt. Das zeigt ein aktuel-
ler Report des Gallup-Instituts.

«Ein schönes Gebäude, neue
Einrichtungen oder der Gratis-
apfelkorb – das wirkt zwei bis
sechsWochen», sagt Mattmann.
Danach verpuffe der Effekt.Was
bleibe, sei der tägliche Umgang
miteinander. «Wenn ich als Chef
jeden Morgen grimmig in die
Sitzung komme, dann trage ich
massgeblich zur Unzufrieden-
heit bei.»

Entscheidend für Mattmann
sind vor allem Gespräche und
Lob. Er rät, täglich Eins-zuein-
Gespräche zuAufgaben und Pro-
jekten sowie monatlich eines
auf der persönlichen Ebene zu
führen. Und Normalleistungen
zu quittieren. «Jeden Tag geben
Menschenvollen Einsatz, und oft
wird das einfach totgeschwiegen.
Eswird nur gemault,wenn etwas
schiefgeht.»

Ein weiteres Problem ist die
Beförderungspraxis: Die beste
Fachkraft wird oft automatisch
zur Führungskraft. «Doch eine
gute Fachkraft, die nicht füh-
ren kann, richtetmassiven Scha-
den an», warnt Mattmann. «Die
wichtigste Eigenschaft für eine
Führungsperson ist simpel: Man
muss Menschen mögen.»

Mattmanns Bilanz nach jahre-
langem Training: Rund 95 Pro-
zent seiner Kursteilnehmer ent-
wickeln sich positiv. «Nur bei
ganz wenigen muss ich sagen:
Ich sehe dich auf diesem Posten
überhaupt nicht.»

«Mitarbeitende wollen
gesehenwerden»
Mario Gnägi schickte nicht nur
das medizinische Personal ins
Führungstraining. Er melde-
te das gesamte Kader aus den
20 verschiedenen Berufsgattun-
gen,vomMasterabsolventen aus
der IT bis zur Hilfskraft in der
Reinigung, an. Gnägi übernahm
vor vier Jahren als Direktor das
Pflegeheim «Wohnen am Sin-
genberg» in St. Gallen. Damals
wurden zwei Häuser zusammen-
gelegt. Die Folge waren Miss-
trauen, Silodenken und chroni-
scher Personalmangel.

Die Begeisterung fürs Trai-
ning hielt sich stark in Grenzen.
«Die Mehrheit war sehr skep-
tisch und hatte Angst vor noch
mehr Arbeit in der Freizeit», er-
innert sich Gnägi. Doch bereits
nach ein paar Wochen habe es
bei den Führungskräften «klick»
gemacht, als sie merkten: Ohne
Freude an derArbeit bleibt auch
der Erfolg aus. «Und die Freude
kommt,wennMitarbeitende kre-
ativ sein können und den Sinn
ihrer Arbeit sehen», sagt Gnägi.

«Mitarbeitende wollen gese-
henwerden.» DasWerkzeug da-
für: täglich konkret kommuni-
zieren, nichts aufstauen lassen.
Beispielsweisemit Lob- undTa-
delgesprächen. «Einen Mitar-
beiter so zu kritisieren, dass die
Wertschätzung bleibt – dasmuss
man lernen», sagt Gnägi.

Und die Führungskräftewur-
den ermutigt,Verantwortung zu
übernehmen und auch einfach
mal selbst zu entscheiden. «Frü-
her kamen sie wegen allem und
jedem zu mir, aber ich will nicht
alles entscheiden, kann ich auch
gar nicht», sagt Gnägi.

Er versteht seine Rolle heute
wie die eines Fussballtrainers,
der seinerMannschaft den best-
möglichen Rahmen schafft. «Ich
bin nur so gut wie mein Team.
Man darf keine Angst vor Leu-
ten haben, die im eigenen Be-
reich besser sind alsman selbst.»

Während die Fluktuations
rate im Schweizer Pflegebereich
im Schnitt bei rund 26 Prozent
liegt, ist sie am Singenberg auf
13 Prozent halbiertworden. «Seit
zwei Jahren brauchen wir keine
Temporärmitarbeitendenmehr»,
sagt Gnägi. Stattdessenverzeich-
net das Haus mehr qualifizierte
Spontanbewerbungen als offe-
ne Stellen. Bei der Mitarbeiter-
befragung im letztenMai schoss
die Zufriedenheit auf 91 Pro-
zent hoch.

Gnägis Botschaft an die Bran-
che ist eindeutig: «Führungsar-
beit ist auch Arbeit. Das macht
man nicht nebenbei.» Damit die
neue Kultur nachhaltig bleibt,
ist das Thema Führung am Sin-
genberg nun jeden Montag ein
fixes Traktandum im Rapport.
Zudem wird das Training nun
auf die nächste Führungsebene
ausgeweitet, um Kaderleute aus
den eigenen Reihen zu fördern.

Chefärztin ging ins Führungstraining –
und fand viel mehr Personal
Fachkräftemangel Viele Betriebe suchen verzweifelt Angestellte. Eine Notfallstation und ein Pflegeheim beweisen
nun: Wer lernt, richtig zu loben und Verantwortung abzugeben, führt plötzlichWartelisten für Bewerbende.
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Mario Gnägi, Direktor eines
Pflegeheims in St. Gallen.


